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Von Bücherschändern, Bücherdieben 
und Verbrechen aus Bücherleidenschaft

 – Teil 7 –

❱ Ein Jahr, nachdem Magister Tinius seine Freiheit 
wiedererlangt hatte, wurde in Spanien das Leben 
eines bibliomanischen Raubmörders, auch das „Un-
geheuer von Barcelona“ genannt, durch die Garrotte 
beendet. Aus seinem Kloster Poblet in der spani-
schen Provinz Tarragona war der Mönch Don Vin-
cente 1830 geflohen, um den Klosterplünderungen 
zu entkommen. Er eröffnete in Barcelona ein Anti-
quariat, dessen Grundlage „mitgenommene“ Bücher 
aus der eigenen wie aus fremden Klosterbibliothe-
ken bildete. Don Vincente war nicht am Inhalt seiner 
Bücher interessiert, sondern lediglich an ihrem Be-

sitz, speziell dann, wenn es sich um Raritäten han-
delte. „Normale“ Bücher und Dubletten verkaufte 
er gern und willig. Wenn sich ein Kunde jedoch für 
seine Raritäten interessierte, so versuchte er, ihm 
den Kauf auszureden.
Als der Nachlass eines Rechtsanwaltes verkauft 
wurde, fand sich darunter angeblich ein Unikum aus 
der Presse des Lambert Palmart. Bei der Auktion die-
ser 1482 gedruckten Inkunabel wurde Don Vincente, 
der bereit war, sein ganzes Vermögen einzusetzen, 
von seinem Konkurrenten Augustino Patxot überbo-
ten. Eine Woche später fand man Patxot erstochen 
in seinem brennenden Haus auf. Von da an häuften 
sich die Mordtaten in Barcelona. Neun Menschen, 
die offensichtlich keine Verbindung untereinander 
hatten, wurden innerhalb kurzer Zeit erdolcht aufge-
funden. Die Stadt brach in Panik aus, und die Behör-
den vermuteten politische Motive. Von der „gehei-
men Inquisition“ war die Rede, und die Polizei nahm 
Geistliche oder ehemalige Geistliche unter die Lupe, 
so auch Don Vincente.
Bei einer Hausdurchsuchung entdeckte man die von 
Patxot gekaufte Inkunabel und konnte so den Mör-
der, nämlich Don Vincente, überführen, der bald ge-
ständig war. Er hatte auch alle anderen neun Morde 
begangen. Die Ermordeten waren Käufer von Buch-
raritäten, denen Don Vincente, da er dringend Geld 
benötigte, die Bücher widerwillig überließ. Anschlie-
ßend jedoch lockte er sie in ein Zimmer, ermordete 
sie, nahm ihnen das Buch wieder ab und verfrachtete 
die Leichen dann an verschiedene Orte. Bei der Ver-
handlung begründete Don Vincente, der seine Taten 
zu keiner Zeit bereute, mit den Sätzen:
„Die Menschen sind sterblich. Sie werden ohnehin, 
die einen früher, die anderen später, vor den Herrn 
gerufen. Die guten Bücher aber sind unsterblich. Sie 
muß man behüten.“

E R L E S E N E S  V O N  G E O R G  R U P P E LT

Richard de Burys „Philobiblon“
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Gegen Ende der Verhandlung unternahm sein Verteidiger einen letzten 
Rettungsversuch, indem er nachwies, dass das von Patxot erworbene 
und von Don Vincente gestohlene Buch in Wahrheit kein Unikum war. 
Da erlebte Don Vincente eine letzte Niederlage und brach über der Tat-
sache, dass er kein Unikum besessen hatte, in Tränen aus. Don Vincente 
ließ sich ohne geistlichen Beistand zur Garrotte führen.
Der noch nicht 15-jährige Gustave Flaubert hat 1836 in seiner Erzählung 
„Bibliomanie“ die Geschichte des Don Vincente dichterisch verarbeitet 
und zum Schluss noch einen besonderen dramatischen Akzent gesetzt:
„Die Menge hatte sich aus dem Saal verlaufen. Da richtete er [Don Vin-
cente] nochmals das Wort an seinen Verteidiger und bat ihn um die 
Güte, ihm das Buch noch einmal zu überlassen. Er bekam es. Giacomo 
umschloß es liebevoll mit seinen Händen, einige Tränen fielen auf die 
Blätter. Plötzlich in einem Wutanfall zerriß er die Bibel, er warf die Fet-
zen seinem Verteidiger ins Gesicht und schrie: ‚Sie haben gelogen, Herr 
Advokat! Ich habe es ja gesagt: es gibt nur ein Exemplar in Spanien!’“ 
Alle bisher erwähnten Fälle von Bücherdiebstählen in großem Stil ver-
blassen hinter dem größten „Bibliofilou“ aller Zeiten, dem italienischen 
Grafen Guglielmo Brutus Icilius Timoleon Libri Carrucci della Sommaia.  
Dieser Mann aus altem Adel, der das lateinische bzw. italienische Wort 
für Bücher als Familienname trug – ein Erbe von einem seiner Vorfahren 
aus dem 14. Jahrhundert, der sich auch namentlich als Bücherliebhaber 
zu erkennen geben wollte –, beschäftigte über Jahrzehnte die europä-
ische Presse, viele Gutachter, Bücherfreunde und Bibliothekare. Die Li-
teratur über ihn füllt Bände. Dies ist freilich auch angemessen für einen 
Dieb, der Bücher in solchen Ausmaßen stahl, wie wir es sonst nur aus 
Kriegszeiten oder Revolutionen kennen.
Der 1803 in Florenz geborene Libri war schon als junger Mann ein in der 
europäischen Gelehrtenwelt bekannter und anerkannter Naturwissen-
schaftler, der mit den bedeutendsten Gelehrten seiner Zeit korrespon-
dierte. Bereits mit 20 Jahren wurde er Physikprofessor an der Universi-
tät Pisa und setzte 1823, nachdem er Italien aus politischen Gründen 
hatte verlassen müssen, seine glänzende wissenschaftliche Karriere in 
Frankreich fort: Professor am Collège de France in Paris, Mitglied der 
Académie Française, Redakteur des Journal des Savants, Ritter der Eh-
renlegion, Professor an der Sorbonne. Nach und nach verlagerte sich 
das Interesse Libris von mathematischen Fragen hin zur Geschichte der 
Naturwissenschaften. Berühmt wurde seine Geschichte der mathemati-
schen Wissenschaften in Italien, noch heute ein Standardwerk.
Seit den 30er Jahren des 19. Jahrhunderts aber galt seine ganze Leiden-
schaft der Paläographie, der Bibliographie und dem Aufbau einer ei-
genen Bibliothek, die schließlich 40.000 Bände umfasst haben soll. Ne-
benher betrieb er einen umfangreichen Handel mit Autographen und 
antiquarischen Büchern, aus dem der ausgewiesene Bibliograph und 
Bibliophile erhebliche Einkünfte erzielte. Am Ziel seiner Wünsche war 
Libri 1841, als er, nachdem er sich vergebens um eine Stelle in der Hand-
schriftensammlung der Königlichen Bibliothek beworben hatte, zum 
Sekretär einer Kommission bestellt wurde, die die Redaktion und Pu-
blikation eines Kataloges aller Handschriften vorsah, die sich in Biblio-
theken Frankreichs befanden. Damit aber hatte man, wie sich erst Jahre 
später herausstellen sollte, den Bock zum Gärtner gemacht: „Denn Libri 
nutzte seine ihm anvertraute Mission dazu, sich eine der wohl kostbars-
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ten Handschriftensammlungen zusammenzusteh-
len, die ein Privatmann je sein eigen nennen konnte. 
Diese Umtriebe wurden ihm nicht nur wesentlich 
durch den beklagenswerten Zustand völliger Unord-
nung, indem sich die meisten von der ihm visitierten 
Bibliotheken befanden, erleichtert, sondern er tat 
noch ein übriges, die wahre Herkunft der Bücher und 
Manuskripte und die Art und Weise, in der er sich in 
ihren Besitz gebracht hatte, gänzlich zu verschleiern, 
indem er wichtige Merkmale, die ihre spätere Identi-
fikation erlaubt hätte, veränderte.“ 
Als Sekretär der Kommission hatte Libri zudem die 
Möglichkeit, in den Katalogen, so welche vorhan-
den waren, die Eintragungen zu löschen. Schließlich 
veränderte er die Bücher auch durch neue Einbände 
oder sonstige Fälschungsmaßnahmen. Als sich 1848 
der Verdacht gegen ihn so verstärkte, dass er ange-
klagt wurde – wobei sich erstaunlicherweise eine 
große Zahl von Freunden öffentlich für ihn aussprach 
und die Pressekampagnen für und wider ihn ganz 
Europa beschäftigten –, floh Libri unter Mitnahme 
von 18 Bücherkisten nach London. Zuvor hatte er 
noch seine  Bibliothek versteigern wollen, die, als die 
Staatsmacht zugreifen wollte, von Freunden und Be-
kannten versteckt worden war. Unter größten Mühen 
konnte die Polizei die Bibliothek schließlich wieder 
zusammenbringen. Lawrence S. Thompson schreibt 
in seinen „Notes on Bibliokleptomania“: „Falls Graf Li-
bri nur wenige Monate länger unbehelligt geblieben 
wäre, hätte er wahrscheinlich so viel zusammensteh-
len können wie während der Französischen Revolu-
tion konfisziert wurde.“
1850 wurde Libri in Abwesenheit zu zehn Jahren 
Kerkerhaft und anschließender Verbringung in ein 
Arbeitshaus verurteilt und seiner sämtlichen Posten 
und Ehrenämter enthoben. In England verkaufte Li-
bri seine zusammengestohlene Sammlung auf Auk-
tionen; seine Kataloge umfassten mehrere tausend 
Nummern. In Frankreich unterdes stellte man Kata-
loge der von ihm gestohlenen Bücher zusammen. Es 
sollte noch Jahrzehnte dauern, bis die französischen 
Bibliotheken wieder in den Besitz ihrer kostbarsten 
von Libri gestohlenen Bestände gelangten.
In diesem Zusammenhang muss kurz das Schicksal 
einer der bedeutendsten deutschen Handschriften 
erwähnt werden, die indirekt durch die Diebstähle 
Libris wieder an ihren angestammten Platz nach Hei-
delberg zurückkehren konnte. Die kostbarsten Hand-
schriften hatte Libri in England an Lord Ashburnham 
verkauft. Es zeigte sich in den 80er Jahren des 19. 
Jahrhunderts, dass der französische Staat diese ihm 

entwendeten Handschriften nicht zurückkaufen 
konnte. Es ist der Initiative des Straßburger Buch-
händlers Trübner zu verdanken, dass die unter unge-
klärten Umständen im 17. Jahrhundert nach Paris ge-
langte Manessische Liederhandschrift wieder nach 
Heidelberg zurückkehrte. „Trübner erbot sich, die von 
Delisle [Generaldirektor der Bibliothèque Nationale] 
reklamierten Stücke von Lord Ashburnham zu dem 
geforderten Preis von 600.000 Franc anzukaufen 
und sie der Bibliothèque Nationale gegen die Rück-
gabe der Manessischen Minnesingerhandschrift an 
Deutschland und die Zahlung einer zusätzlichen 
Summe von 150.000 fr., welche die Bibliothèque Na-
tionale aus eigenen Mitteln bestreiten konnte, anzu-
bieten. Dieser Vorschlag fand seine Ausführung am 
23. Februar 1888, an welchem Tag Delisle in London 
von Trübner die von ihm so heiß umkämpften 166 
Handschriften empfing und dem deutschen Gesand-
ten in Paris die Manessische Liederhandschrift aus-
gehändigt wurde.“ 
Libri selbst verschleuderte sein Vermögen in England 
und kehrte völlig verarmt ein Jahr vor seinem Tode 
1869 in seine Heimat Italien zurück. ❙
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